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Die Versuche, das Andenken der Menschen am Leben zu erhalten, statt sie selbst, sind immerhin noch das Größte, was die Menschheit bis jetzt geleistet hat.


E. Canetti


Nach Gott hat Shakespeare am meisten geschaffen.


A. Dumas










Einleitung


Es klingt sehr nach den sprichwörtlichen Eulen und Athen, wenn eine weitere Übertragung der Sonette Shakespeares den vielen bereits vorliegenden hinzugefügt wird.


Ein Grund für das Vorliegen vieler, ständig mehr werdender Varianten der Übertragung – hier vereinfacht als Obergriff für Übersetzungen und Nachdichtungen – dürfte sein, dass anscheinend keine davon völlig befriedigen kann, bisher noch keine vorgelegt wurde, die in Gänze wirklich und vollständig zu überzeugen vermag. Darum müsste es aber gehen: Eine Übertragung der Sonette zu schaffen, die ideal ist, die (trotz all der mit einer solchen Zielsetzung verbundenen Problematik) als möglichst weitgehende Annäherung an das Original gesehen werden kann, wie etwa die Schlegel-Tieck-Übersetzungen als Standard, quasi als Shakespeare auf Deutsch, betrachtet wird oder wie im Deutschen Wollschlägers Ulysses-Übertragung als kaum mehr verbesserbare Fassung des Joyce’schen Werkes anerkannt ist.


Was Übertragungen anbelangt, mag von unterschiedlichen historischen und kulturellen Gegebenheiten und Veränderungen und den damit verbundenen Schwierigkeiten auszugehen sein. Wenn aber jedem künstlerischen Werk ein zeitunabhängiger Anspruch auf Unversehrtheit zugebilligt wird, bedeutet das vor allem für die Übertragung poetischer Werke, dass versucht werden muss, ihnen in einer je anderen Sprache eine Fassung zu geben, die „Gehalt, Form und Stimmung“, wie Celan das ausgedrückt hat, möglichst adäquat wiedergibt und die auch nicht ständig „aktualisiert“ werden muss.


Shakepeare schreibt beherrscht, mit Maß, trotz seines Einfallsreichtums und der Gehobenheit seiner Sprache einfach. Für eine anderssprachige Fassung seiner Sonette muss das bedeuten, dass sie gemessen, klar und verständlich sein muss, dass sie dem Leser verständlich macht, was Shakespeare ausdrückt, dass sie einerseits nicht altertümelnd verschwurbelt, andererseits aber auch nicht zu forsch, zu „neu“ oder schnoddrig daherkommen darf. Sie muss Shakespeare sprechen lassen, ohne ihn zu reduzieren oder zu vereinfachen, wie G. Wolff das manchmal tut, ohne ihn zu interpretieren und seine Metaphern zu übersetzen, wie man das bei K. Kraus oft finden kann, und ohne ihm des Morgenstern’schen Wiesels wegen Dinge zu unterschieben, die er so nicht gesagt hat.


Überblickt man die Übertragungen der Sonette ins Deutsche, erscheint vorstellbar, dass die Variationsmöglichkeiten noch längst nicht ausgeschöpft sind. Betrachtet man sie genauer, stellt man aber oft fest, dass „Neues“ eigentlich nur dann möglich wird, wenn man – wie etwa C. Schüncke oder M. Marti – einen etwas neuzeitlicheren Sprachgebrauch und auch Jugendsprache, Neologismen und anderes nicht scheut, sofern man – was dann wiederum als eigenständige künstlerische Leistung angesehen werden kann – nicht ohnehin Shakespeare gleich in Mundart oder Slang überführt.


Betrachtet man die Übertragungen, die von D. Tieck 1826, G. Regis 1836, E. Wagner (L. R. Walesrode) 1840, F. M. v. Bodenstedt 1862, F. A. Gelbcke 1867, A. Neidhardt 1870, O. Gildemeister 1871, F. Krauss 1872 bzw. 1882, M. J. Wolff 1903, T. Robinson 1927 und K. Kraus 1933 publiziert worden sind (es sind auch die, an die sich die hier vorgelegte Übertragung anlehnt), dann stellt man dort Überschneidungen und Ähnlichkeiten fest, die eher die Annahme einer durch das Original vorgegebenen Grenze nahelegen, die nicht beliebig verschoben werden kann.


Eine ausführliche kritische und vergleichende Würdigung dieser Übertragungen kann hier nicht vorgenommen werden. Was jedoch dort in der Übertragung eines Sonetts gelingt, wird in einer anderen oder den nächsten Versen manches Mal vertan, verschlimmbessert oder unverständlich. Das liegt sicherlich auch daran, dass jeder Autor zur Vermeidung des Plagiatsverdachts versuchen muss, originell und anders als die andern vor ihm zu übertragen, möglichst wenig von diesen zu übernehmen, sich andererseits aber auch vieles gleichen oder ähnlich sein muss, weil eben manches nur auf bestimmte Weise übertragen werden kann.


Daher wäre davon auszugehen, dass es wenig sinnvoll sein kann, dem Vielen noch etwas möglichst Eigenständiges und vermutlich genauso wenig gänzlich Befriedigendes hinzuzufügen. Es bleibt dann nur, das zu tun, was alle Übersetzer und Übersetzerinnen bisher mehr oder weniger selektiv, verschwiegen oder einfach auch gezwungenermaßen taten, oder mehr noch: Möglichst von jedem das Beste zu nehmen, um damit eine bessere Annäherung an Shakespeare zu erreichen. Wie in der Wissenschaft in aller Regel jeder auf dem Werk anderer aufbaut, könnte ein Weg darin gegeben sein, aus dem bereits Vorliegenden das Beste zu machen und quasi mit solchen (zwangsvereinten oder vereinnahmten) Kräften Shakespeare besser gerecht zu werden, als dies ein einzelner offenbar kann oder konnte, der eigenen Kreativität dabei den Raum gebend, den sie ausfüllen und beanspruchen kann, aber die Lösung einer oder eines andern dann zu nutzen, wenn diese nicht zu übertreffen und besser ist, als es die eigene je sein könnte.


Das klingt nach Plagiat und erloschene Urheberrechte wären keine Ausrede. Wenn einem das Genie Brechts fehlt, kann man weder dessen „sprichwörtliche Laxheit in Fragen des geistigen Eigentums“ noch die Entschuldigung, die K. Kraus für ihn hatte, in Anspruch nehmen; man kann nur darauf hoffen, dass die für das Vorhaben genannte Zielsetzung als ausreichende Legitimierung angesehen wird, insbesondere, wenn das Vorgehen so weit als möglich offengelegt wird und das Ergebnis dann für sich spricht.


Der Plagiatsvorwurf wäre sicherlich damit auszuräumen, dass jede Übernahme einer Formulierung oder eines Gedankens als wörtliches oder sinngemäßes Zitat gekennzeichnet wird. Gerade das aber erscheint hier kaum möglich. Jeder Versuch nämlich, während der Arbeit an der Übersetzung eines Sonetts bei jedem Schritt die herangezogenen, teils verworfenen, teils umgestalteten oder neuformulierten Vorlagen festzuhalten, hätte sich als kontraproduktiv für die eigentliche Tätigkeit erwiesen müssen. Auch ein Sonett, das in jedem Vers oder jedem Abschnitt mehr oder minder zahlreiche Referenzen aufwiese, wäre dem Leser kaum noch zumutbar – es sei denn für analytische literaturwissenschaftliche Zwecke. Wo es also hier nicht durch eine synoptische Kennzeichnung aller parallelen und identischen, vollständig oder in Teilen übernommenen Formulierungen möglich scheint, jeden übernommenen Reim, jedes übernommene oder ähnlich Wort einer Verszeile eines dieser Autorinnen und Autoren in der sonst nötigen Form als Zitat auszuweisen, mag es vielleicht als ausreichend scheinen, am Beispiel des Sonetts LXX zu zeigen, welche Beziehungen zwischen den verschiedenen Varianten der genannten Autoren und der hier vorliegenden Übertragung bestehen (siehe Anhang).


Andere Übertragungen wie die von George oder die von Celan wurden wegen ihres teilweise sonderlichen Umgangs mit Shakespeare (bei Celan wird das etwa an der Übertragung von Sonett V deutlich, bei George genügt es vielleicht, auf die von K. Kraus geübte Kritik hinzuweisen) nicht in Betracht gezogen, auch nicht neuere wie von M. Marti oder C. Schüncke. Selbst wenn hier Urheberrechtsfragen keine Rolle gespielt hätten, sprachen andere Gründe, die hier nur kurz angedeutet werden können, dagegen. Bei Schüncke z. B. kommen unpassender Weise Wendungen wie leere Konten, Eindruck schinden, Dass ich nicht lach!, auf’s Kreuz legen, Tastatur oder mir abgehen gemeinsam mit der Schönheit Erbteil, der Seele Schoß, O süßer Trug, von Keckheit übermannt, Wunden heilendem Balsam (Sonette 4, 26, 34 und 42) vor, genauso auch fragwürdige Reime wie verheißt und geitzt (1), fehlt und Welt (11), entzückt und lügt (17), Juwel und hell (27), dann und getan (30), Träne und erkenne (31), abgeht und gelegt (42) usw. vor. Ähnliches und Vergleichbares ließe sich gegen andere einwenden, wobei M. Marti auch in anderer Hinsicht (s. die Anmerkung zu CLI 1) übertreibt.
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Die Sonette



I


From fairest creatures we desire increase,


That thereby beauty’s rose might never die,


But as the riper should by time decrease,


His tender heir might bear his memory:


But thou, contracted to thine own bright eyes,


Feed’st thy light’s flame with self-substantial fuel,


Making a famine where abundance lies,


Thyself thy foe, to thy sweet self too cruel.


Thou that art now the world’s fresh ornament


And only herald to the gaudy spring,


Within thine own bud buriest thy content


And, tender churl, makest waste in niggarding.


Pity the world, or else this glutton be,


To eat the world’s due, by the grave and thee.



II


When forty winters shall besiege thy brow,


And dig deep trenches in thy beauty’s field,


Thy youth’s proud livery, so gazed on now,


Will be a tatter’d weed, of small worth held:


Then being ask’d where all thy beauty lies,


Where all the treasure of thy lusty days,


To say, within thine own deep-sunken eyes,


Were an all-eating shame and thriftless praise.


How much more praise deserved thy beauty’s use,


If thou couldst answer ‘This fair child of mine


Shall sum my count and make my old excuse’


Proving his beauty by succession thine!


This were to be new made when thou art old,


And see thy blood warm when thou feel’st it cold.


Man will, dass jedes Schöne sich vermehrt,


Damit der Schönheit Rose nie vergeht


Und, so’s Gereifte welkt, dann unversehrt


Im holden Spross die Schönheit neu ersteht.


Dich aber, nur dem eignen Glanz verbunden,


Verzehren Flammen, aus dir selbst genährt,


Du hast in dir den eignen Feind gefunden,


Machst Hungersnot, wo Überfluss nur währt.


Dem Frühling gleich könnt’st du aus vollen Händen


Die Welt erfreun mit deiner Schönheit Reiz;


Doch deiner Knospen Hüll’ verwehrt die Spenden,


Du, Rüpel zart, schaffst Überfluss an Geiz.


Erbarm der Welt dich, lass die schuld’ge Gab’


Vergehen nicht durch dich und einst im Grab.


Wenn’s Alter dir dereinst die Stirn bedrängt,


In deinem Antlitz Falt um Falt sich mehrt,


Wird deiner Jugend Pracht, dir einst geschenkt,


Zerflettert Unkraut sein von mindrem Wert.


Gefragt, wo all die Schönheit blieb zurück


Und all der Jugend Glanz und Schätz’ so reich,


Zu sagen, in der trüben Augen Blick,


Wär ohne Maß, wär Preis und Schand zugleich.


Doch viel des Lobs wär dir dereinst zum Lohn,


Könnst sagen du: Sie ist im Spross erneut;


Seht meine Schönheit nun in meinem Sohn,


Zeigt er nicht meines Daseins Recht und Freud?


So wärest du verjüngt, obschon du alt,


Säh’st warm dein Blut, obschon du fühlst es kalt.



III


Look in thy glass, and tell the face thou viewest


Now is the time that face should form another;


Whose fresh repair if now thou not renewest,


Thou dost beguile the world, unbless some mother.


For where is she so fair whose unear’d womb


Disdains the tillage of thy husbandry?


Or who is he so fond will be the tomb


Of his self-love, to stop posterity?


Thou art thy mother’s glass, and she in thee


Calls back the lovely April of her prime:


So thou through windows of thine age shall see


Despite of wrinkles this thy golden time.


But if thou live, remember’d not to be,


Die single, and thine image dies with thee.



IV


Unthrifty loveliness, why dost thou spend


Upon thyself thy beauty’s legacy?


Nature’s bequest gives nothing but doth lend,


And being frank she lends to those are free.


Then, beauteous niggard, why dost thou abuse


The bounteous largess given thee to give?


Profitless usurer, why dost thou use


So great a sum of sums, yet canst not live?


For having traffic with thyself alone,


Thou of thyself thy sweet self dost deceive.


Then how, when nature calls thee to be gone,


What acceptable audit canst thou leave?


Thy unused beauty must be tomb’d with thee,


Which, used, lives th’ executor to be.


Sieh in den Spiegel, sag deinem Angesicht,


Dass an der Zeit sei, dass es sich erneu’,


Denn sonst enttäuschst die Welt du, leidest nicht,


Dass sich ein Weib der Mutterschaft erfreu’.


Wo wär’ die Schön’, die weigert ihren Schoß


Dem Bette, sich dem eh’lich Bund mit dir?


Wer wär das Grab gern eigner Liebe bloß,


Allein und ohne eines Sprosses Zier?


Du bist der Mutter Spiegel, zeigest ihr


Die Jugend, ihres eignen Frühlings Glück,


Bist du dann alt, so ruft dein Kind in dir


Die eigne holde Jugendzeit zurück.


Doch bist allein zu bleiben du gewillt,


Dann bleib allein, und’s stirbt mit dir dein Bild.


Verschwendrisch’ Anmut, du vergeudest nur


Für dich allein den dir vererbten Reiz,


Es leiht uns nur und schenkt nichts die Natur,


Dass man großherzig sei und frei von Geiz.


Drum, schöner Geizhals, du versagst der Welt


Das Gut, das dir verliehn, um es zu geben;


Häufst, Wuch'rer du, dir Schätze an und Geld,


Weist aber nicht, wie du sollst damit leben.


Wer stets sich mag nur mit sich selbst befassen,


Betrügt sich selbst um seinen eignen Wert,


Und was kann er der Nachwelt hinterlassen,


Wenn die Natur einst Rechenschaft begehrt?


Ungenutzt wird Schönheit mit dir begraben;


Genutzt, wird sie Vermächtnis deiner Gaben.



V


Those hours, that with gentle work did frame


The lovely gaze where every eye doth dwell,


Will play the tyrants to the very same


And that unfair which fairly doth excel;


For never-resting time leads summer on


To hideous winter, and confounds him there;


Sap checked with frost, and lusty leaves quite gone,


Beauty o’er-snowed and bareness every where:


Then were not summer’s distillation left,


A liquid prisoner pent in walls of glass,


Beauty’s effect with beauty were bereft,


Nor it, nor no remembrance what it was:


But flowers distill’d, though they with winter meet,


Leese but their show; their substance still lives sweet.



VI


Then let not winter’s ragged hand deface,


In thee thy summer, ere thou be distilled:


Make sweet some vial; treasure thou some place


With beauty’s treasure ere it be self-killed.


That use is not forbidden usury,


Which happies those that pay the willing loan;


That’s for thy self to breed another thee,


Or ten times happier, be it ten for one;


Ten times thy self were happier than thou art,


If ten of thine ten times refigured thee:


Then what could death do if thou shouldst depart,


Leaving thee living in posterity?


Be not self-willed, for thou art much too fair


To be death’s conquest and make worms thine heir.


Die Zeit, sie hat mit zarter Kraft geschaffen,


Was hold vor unser aller Augen steht,


Und sie wird auch dasselbe uns entraffen


Als Tyrann, weil’s den Weg von allem geht.


Den Sommer hold führt sie, die nie verharrt,


Dem Winter zu, bringt grässlich ihn zu Fall,


Wenn alles kahl wird und im Frost erstarrt,


Verschneit ist Schönheit, Kälte überall.


Blieb’ die Essenz des Sommers nicht bestehen


Als ein Extrakt in klaren Glases Wänden,


So würd’ Erinnerung an ihn vergehen,


Und seine Schönheit würde damit enden.


Die Blüt’ lebt fort, berührt vom Winter kalt,


Ist sie’s nicht selbst, so bleibt doch ihr Gehalt.


Den Extrakt des Sommers birg ins Gefäß,


Bevor des Winters Kält’ ihn dir entstellt,


Dass er erhalten bleibt, schmückt dir gemäß


Mit seinen reichen Schätzen unsre Welt.


Wenn’s die freut, die zu zinsen sind gewillt,


Ist’s Wucher nicht, wenn du dein Gut vermehrst,


Denn dein Gut mehrend lässt du uns dein Bild,


Und zehnmal schöner, wenn du zehn gewährst;


Noch zehnmal größer wäre doch dein Glück,


Wär zehnmal mehr ein jedes dieser Zehn,


Du könntest sehn getrost auf dich zurück,


Denn du würd’st noch im Tode fortbestehn.


Du bist zu schön, der Würmer Beut’ zu werden,


Besieg den Tod, bleib nicht allein auf Erden.



VII


Lo, in the orient when the gracious light


Lifts up his burning head, each under eye


Doth homage to his new-appearing sight,


Serving with looks his sacred majesty;


And having climb’d the steep-up heavenly hill,


Resembling strong youth in his middle age,


Yet mortal looks adore his beauty still,


Attending on his golden pilgrimage;


But when from highmost pitch, with weary car,


Like feeble age, he reeleth from the day,


The eyes, ‘fore duteous, now converted are


From his low tract and look another way:


So thou, thyself out-going in thy noon,


Unlook’d on diest, unless thou get a son.



VIII


Music to hear, why hear’st thou music sadly?


Sweets with sweets war not, joy delights in joy:


Why lov’st thou that which thou receiv’st not gladly,


Or else receiv’st with pleasure thine annoy?


If the true concord of well-tuned sounds,


By unions married, do offend thine ear,


They do but sweetly chide thee, who confounds


In singleness the parts that thou shouldst bear.


Mark how one string, sweet husband to another,


Strikes each in each by mutual ordering;


Resembling sire and child and happy mother,


Who, all in one, one pleasing note do sing:


Whose speechless song being many, seeming one,


Sings this to thee: ‘Thou single wilt prove none.’


Sieh! Wenn im Osten hold die Sonn aufgeht,


Ihr strahlend Haupt erhebt, ein jeder preist


Hernieden ihres Anblicks Majestät


Und jeder Blick ihr Dankbarkeit erweist.


Steigt gleich dem reifen Mann in bester Kraft


Bis zu des Himmels Mittagshöh sie hoch,


So folgt manch sterblich Aug der Pilgerschaft,


Für ihre Schönheit voll Bewund’rung noch.


Doch wenn sie später endet ihre Bahn


Und schwächlich wird, den Wagen lenkt hinab,


Schaun wir nicht länger sie voll Ehrfurcht an


Und wenden unsern Blick entzaubert ab.


So wirst auch du, ist Mittag dir entflohn,


Vergessen sterben, zeugst du keinen Sohn.


Bist selbst Musik, wie könnt’ sie dich betrüben?


Ist Süßes Süßem feind? Ist’s Lust der Lust?


Wie kannst du, was dich schmerzt, denn freudig lieben?


Drückst du die Pein dir fröhlich an die Brust?


Wenn Klänge sich vermählen und sich adeln


Zu Tönen wohlgestimmter Harmonie,


So wollen sie nur jenen sachte tadeln,


Der sich der Eh’ versperrt, g’ring achtet sie.


Hör, wie die Saiten sich verbunden sind


Und wechselweise sich zum Klingen bringen,


So wie vereint auch Vater, Mutter, Kind


Zusammen ihre süßen Tön’ uns singen:


Der vielen wortlos Lied erklingt in einem,


Doch ledig und allein gelingt es keinem.



IX


Is it for fear to wet a widow’s eye,


That thou consum’st thy self in single life?


Ah! if thou issueless shalt hap to die,


The world will wail thee like a makeless wife;


The world will be thy widow and still weep


That thou no form of thee hast left behind,


When every private widow well may keep


By children’s eyes, her husband’s shape in mind:


Look what an unthrift in the world doth spend


Shifts but his place, for still the world enjoys it;


But beauty’s waste hath in the world an end,


And kept unused the user so destroys it.


No love toward others in that bosom sits


That on himself such murd’rous shame commits.



X


For shame deny that thou bear’st love to any,


Who for thy self art so unprovident.


Grant, if thou wilt, thou art beloved of many,


But that thou none lov’st is most evident:


For thou art so possessed with murderous hate,


That ‘gainst thy self thou stick’st not to conspire,


Seeking that beauteous roof to ruinate


Which to repair should be thy chief desire.


O! change thy thought, that I may change my mind:


Shall hate be fairer lodged than gentle love?


Be, as thy presence is, gracious and kind,


Or to thyself at least kind-hearted prove:


Make thee another self for love of me,


That beauty still may live in thine or thee.


Was dich in deinem led’gen Leben hält,


Ist’s, dass kein Weib einst Tränen um dich wein?


So klagt dereinst um dich die ganze Welt,


Wird voller Schmerz wie eine Witwe sein.


Sie wird die Tränen einer Witwe weinen,


Weil nichts geblieben, ihren Schmerz zu lindern,


Wo jede andre Witwe sieht den Einen


In dem, was er ihr hinterließ, den Kindern:


Sieh, was die Prasser in der Welt verschwenden,


Es wechselt nur den Ort, doch bleibt’s der Welt;


Indes, vertane Schönheit muss hier enden,


Sie nutzlos, ungenutzt in Nichts zerfällt.


Wer solchen Frevel an sich selbst verübt,


Des Herz hat keinen andern je geliebt.


Oh, sag’ nicht, dass du Liebe je empfunden,


Du, für sich selbst zur Fürsorg nicht imstand;


Zwar ist manch Herz in Lieb’ an dich gebunden,


Doch dass du niemand liebst, liegt auf der Hand;


Besessen bist du von des Hasses Macht,


Dass selber du dich gegen dich verschwörst


Und, statt zu halten deines Hauses Pracht,


Wie’s Pflicht dir wär’, es freventlich zerstörst.


Oh, ändre dich, so ändre ich mein Bild!


Soll Liebe schlechter wohnen denn der Hass?


Sei, wie dein Äußres ist, sei freundlich, mild,


Sei freundlich zu dir selbst – zumindest das:


Schaff’ dir ein andres Selbst, aus Lieb’ zu mir,


Dass Schönheit bleib in Deinen oder dir.



XI


As fast as thou shalt wane, so fast thou grow’st


In one of thine, from that which thou departest;


And that fresh blood which youngly thou bestow’st,


Thou mayst call thine when thou from youth convertest.


Herein lives wisdom, beauty, and increase;


Without this folly, age, and cold decay:


If all were minded so, the times should cease


And threescore year would make the world away.


Let those whom nature hath not made for store,


Harsh, featureless, and rude, barrenly perish:


Look whom she best endow’d, she gave the more;


Which bounteous gift thou shouldst in bounty cherish:


She carv’d thee for her seal, and meant thereby,


Thou shouldst print more, not let that copy die.



XII


When I do count the clock that tells the time,


And see the brave day sunk in hideous night;


When I behold the violet past prime,


And sable curls, all silvered o’er with white;


When lofty trees I see barren of leaves,


Which erst from heat did canopy the herd,


And summer’s green all girded up in sheaves,


Borne on the bier with white and bristly beard,


Then of thy beauty do I question make,


That thou among the wastes of time must go,


Since sweets and beauties do themselves forsake


And die as fast as they see others grow;


And nothing ’gainst Time’s scythe can make defence


Save breed, to brave him when he takes thee hence.


So schnell du welkst, so schnell wirst du erblühn


In den Deinen, aus dem, was du gespendet;


Das Blut, das du einst jünger hast verliehn,


Bleibt deines, auch wenn deine Jugend endet.


Darin lebt Weisheit, Schönheit und Gewinn,


’s wär Torheit sonst, nur Altern, kalt Verblassen:


Die Welt, dächt’ jeder so, wär bald dahin,


Und in nicht sechzig Jahren leer, verlassen.


Was die Natur nicht schuf um fortzuleben,


Kann, karg und öde, dem Vergehn nicht wehren.


Sieh’, was sie gab: sie hat dir Wert gegeben,


Die Gabe, ihn verlierend zu vermehren.


Zu ihrem Siegel schnitt sie dich und wollte,


Dass nicht zerbrechen, mehr es prägen sollte.


Wie Glocken das Vergehn der Stunden künden,


Seh ich den Tag vergehen in der Nacht,


Seh ich am Weg die Blüt’ der Veilchen schwinden,


Sich silbern färben dunkler Locken Pracht,


Seh’ ich der Bäume Blätterdach verschwunden,


Das vor der Sonne Hitz die Herd’ bewahrt’,


Des Sommers Grün, zu Garben aufgebunden,


Nun welk, auf Bahren, stachlig weiß der Bart,


Kommt mir gleich deine Schönheit in den Sinn,


Die in der Zeit Verderb nicht wird bestehn;


Wie alles Süße, Schöne geht sie hin


Und stirbt und wird dann andres wachsen sehn.


Nichts kann der Sens’ der Zeit einst widerstehen


Als deine Saat, die wächst, wenn du musst gehen.



XIII


O, that you were yourself! but, love, you are


No longer yours than you yourself here live:


Against this coming end you should prepare,


And your sweet semblance to some other give.


So should that beauty which you hold in lease


Find no determination; then you were


Yourself again after yourself’s decease,


When your sweet issue your sweet form should bear.


Who lets so fair a house fall to decay,


Which husbandry in honour might uphold


Against the stormy gusts of winter’s day


And barren rage of death’s eternal cold?


O, none but unthrifts! Dear my love, you know


You had a father: let your son say so.



XIV


Not from the stars do I my judgement pluck,


And yet methinks I have astronomy,


But not to tell of good or evil luck,


Of plagues, of dearths, or seasons’ quality;


Nor can I fortune to brief minutes tell,


Pointing to each his thunder, rain and wind,


Or say with princes if it shall go well


By oft predict that I in heaven find;


But from thine eyes my knowledge I derive,


And, constant stars, in them I read such art


As truth and beauty shall together thrive,


If from thyself, to store thou wouldst convert.


Or else of thee this I prognosticate:


Thy end is truth’s and beauty’s doom and date.


Oh, wärst du, Freund, dir eigen alle Zeiten,


Und bist’s doch nur, solange währt dein Leben:


Auf dessen End sollst du dich vorbereiten,


Dein holdes Abbild einem andern geben,


Damit die süße Schönheit, dir verliehn,


Nicht mit dem Tod von dir ihr Ende finde;


Sie währte weiter, gingst du selbst dahin,


Sie dann erneut als deine Frucht erstünde.


Wer ließ verfallen ein so stattlich Haus,


Würd’s nicht verwalten, wie es sich gehört,


Und zuseh’n, wie der Winterstürm Gebraus,


Des Todes grimme Kälte es zerstört?


Ein Vater dich hat auf dem Arm getragen,


Mag einst ein Sohn von dir dasselbe sagen.


Nicht in die Sterne richtet sich mein Blick,


Und doch dünkt mich, ein Astrolog zu sein,


Nicht um zu künden Ungemach und Glück,


Vorher zu sehn Krieg, Hunger, Not und Pein;


Noch kann genau ich von der Zukunft sagen,


Ob’s donnert, regnet und wie bläst der Wind,


Noch Prinzen künden von den künftgen Tagen,


Die in den Sternen vorgezeichnet sind:


Aus deinen Augen nehme ich die Klarheit


Und dieser Sterne Glanz hat mich gelehrt,


Dass blühen wird die Schönheit mit der Wahrheit,


Wenn du von deiner Abkehr wirst bekehrt:


Dein Tod wird sonst, kann ich dir prophezeih’n,


Des Wahren und des Schönen Scheiden sein.



XV


When I consider every thing that grows


Holds in perfection but a little moment,


That this huge stage presenteth nought but shows


Whereon the stars in secret influence comment;


When I perceive that men as plants increase,


Cheered and checked even by the self-same sky,


Vaunt in their youthful sap, at height decrease,


And wear their brave state out of memory;


Then the conceit of this inconstant stay


Sets you most rich in youth before my sight,


Where wasteful Time debateth with decay


To change your day of youth to sullied night,


And all in war with Time for love of you,


As he takes from you, I engraft you new.



XVI


But wherefore do not you a mightier way


Make war upon this bloody tyrant Time?


And fortify your self in your decay


With means more blessed than my barren rhyme?


Now stand you on the top of happy hours,


And many maiden gardens, yet unset,


With virtuous wish would bear you living flowers,


Much liker than your painted counterfeit;


So should the lines of life that life repair,


Which this, Time’s pencil or my pupil pen,


Neither in inward worth nor outward fair


Can make you live your self in eyes of men.


To give away yourself keeps yourself still,


And you must live, drawn by your own sweet skill.


Wenn ich bedenke, dass all dem, was wächst,


Nur kurz ein Nu Vollendung ist geschenkt,


Dass auf der großen Bühne jeder Text,


Jed’s Tun durch die Gestirne ist gelenkt,


Wenn ich gleich Pflanzen Menschen wachsen seh,


Genährt vom selben Himmel wie versehrt,


Voll frischen Safts, dann schwindend in der Höh,


Und die Erinn’rung dran kaum lange währt,


Führt die Erkenntnis dieser Flüchtigkeit


Vor meine Augen deiner Jugend Pracht,


Da räub’risch die zerstörungsfrohe Zeit


Der Jugend Tag versenken will in Nacht.


Und kämpfend mit der Zeit und dir stets treu,


Propf’ ich, was sie dir nimmt, dann dir stets neu.


Doch warum kehrst du selbst nicht stärkre Waffen


Gegen der Zeit so schlimme Tyrannei,


Verteidigst besser, was sie will entraffen,


Als ich mit meiner armen Reimerei?


Du wandelst in des Daseins schönsten Tagen:


Manch holder Jungfrau unbestellt Gefild’


Würd’ tugendhaft gern deine Blumen tragen,


Dir gleichend, mehr als dein gemaltes Bild.


Drum in des Lebens Weis erneu dein Leben,


Schaff dir ein Bild, das kein Bild übertrifft;


Kannst, wie du bist, dich selber wiedergeben,


Getreuer, besser als mein schwacher Stift.


Erhalten bleibt nur, wer sich hingegeben,


Wird, süß durch eigne Kunst gezeichnet, leben.



XVII


Who will believe my verse in time to come,


If it were fill’d with your most high deserts?


Though yet heaven knows it is but as a tomb


Which hides your life, and shows not half your parts.


If I could write the beauty of your eyes


And in fresh numbers number all your graces,


The age to come would say ‘This poet lies;


Such heavenly touches ne’er touch’d earthly faces.’


So should my papers, yellow’d with their age,


Be scorn’d, like old men of less truth than tongue,


And your true rights be term’d a poet’s rage


And stretched metre of an antique song:


But were some child of yours alive that time,


You should live twice, in it, and in my rhyme.



XVIII


Shall I compare thee to a summer’s day?


Thou art more lovely and more temperate:


Rough winds do shake the darling buds of May,


And summer’s lease hath all too short a date:


Sometime too hot the eye of heaven shines,


And often is his gold complexion dimm’d;


And every fair from fair sometime declines,


By chance or nature’s changing course untrimm’d;


But thy eternal summer shall not fade


Nor lose possession of that fair thou owest;


Nor shall Death brag thou wander’st in his shade,


When in eternal lines to time thou growest:


So long as men can breathe or eyes can see,


So long lives this and this gives life to thee.


Wer wird dereinst denn meinen Worten trauen,


Wenn sie von deinem Lob und Preis erfüllt,


Doch nur sind wie ein Grabmal anzuschauen,


Das nicht dein Leben zeigt, dich fast verhüllt?


Könnt’ ich beschreiben deiner Augen Klarheit,


Könnt’ mein Stift malen auch die Anmut dein,


Man spräche einst, das sei niemals die Wahrheit,


So himmlisch könn’ kein irdisch Wesen sein.


Die schon vergilbten Verse würden dann


Für eines wirren Dichters Wahn gehalten,


Als Phrasen alter Leute abgetan,


Belächelt wie der arg Bombast der Alten.


Doch lebt’ in deinen Kindern dein Bild fort,


So auch durch mich, denn wahr sich zeigt’ mein Wort.


Soll ich gleich einem Sommertag dich sehen,


Des Mild’ und Anmut größer doch und stet?


Um Maienblüt’ oft raue Winde wehen


Und Sommers Herrschaft allzu schnell vergeht:


Oft scheint zu heiß des Himmels Aug hernieder,


Bald trübet sich sein strahlend Angesicht.


Das Schöne kehrt nicht immer gleich schön wieder,


Denn Zufall, Wandel widersteht es nicht.


Auf ewig soll dein Sommer nie ermatten,


Die Schönheit nie vergehn, die du ihm leihst,


Nie prahl’ der Tod, du gingst in seinem Schatten,


Da du in diesen Versen ewig seist.


So lange Augen sehen, Menschen leben,


So lang lebt dies und wird dir Leben geben.



XIX


Devouring Time, blunt thou the lion’s paws,


And make the earth devour her own sweet brood;


Pluck the keen teeth from the fierce tiger’s jaws,


And burn the long-liv’d phoenix in her blood;


Make glad and sorry seasons as thou fleet’st,


And do whate’er thou wilt, swift-footed Time,


To the wide world and all her fading sweets;


But I forbid thee one most heinous crime:


O! carve not with thy hours my love’s fair brow,


Nor draw no lines there with thine antique pen;


Him in thy course untainted do allow


For beauty’s pattern to succeeding men.
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